








Liebe Leserin,

Sagen und Legenden spielen eine wichtige Rolle in der Ge-
schichte Irlands. Lieder und Geschichten wurden über die
Feenschlösser und die überirdischen Wesen geschrieben, die in
den silbernen Kastellen unter den grünen Hügeln leben. Die-
se Lieder und Geschichten sind ein besonders reizvoller Teil
der irischen Kultur.
Die Familie von TrevorMagee hat ihreUrsprünge in Irland,

auch wenn sie irgendwann den Atlantik überquert hat, um in
Amerika zu leben, wo sie tatsächlich reich geworden ist. Doch
wie so viele, deren Wurzeln in diesen grünen Hügeln liegen,
zieht es auch Trevor zurück in das Land seiner Vorfahren. Er
kommt nach Ardmore, um dort seinen Traum von einem
Theater als Schaukasten der Kunst seiner Ahnen zu errichten.
Dabei arbeitet er mit den Gallaghers zusammen und be-

zieht ihren traditionellen Pub in seine Pläne ein.
In Kinder des Sturms lebt er in einem Cottage, in dem der

Geist einer jungen Frau der wahren Liebe harrt, misst sich mit
einem Feenprinzen, der fest entschlossen ist, endlich zu bekom-
men, was er seit langer Zeit begehrt, und trifft auf die faszinie-
rende und gleichzeitig nervtötende Darcy Gallagher, mit der
er ständig streitet und die er dennoch von Herzen begehrt.
Zeit ihres Lebens hat sie sich mehr gewünscht, als sie sich

leisten konnte, und niemals hat sie einenHehl aus ihrenHoff-
nungen gemacht, eines Tages einen reichen Mann zu finden,
der ihr allen erdenklichen Luxus und ein aufregendes Leben
würde bieten können.
Nun, da sie diesemMann tatsächlich begegnet, gilt es, Her-



zen zu erobern. Seines ebenso wie ihres. Erst wenn ihnen das
gelingt, ist der uralte Bann gebrochen, der zwei andere Lie-
bende seit Hunderten von Jahren voneinander fern hält.

Machen Sie einen Spaziergangmit mir im Schatten eines alten
Rundturms. Dort werde ich Ihnen erzählen, was weiter ge-
schah.

Nora Roberts



Für Pat Gaffney,
sämtliche Hinweise auf irische Musik gelten allein dir.





Ihre Augen, sie schimmerten wie Diamanten.
Man hätte wirklich können denken,
sie wär’ die Königin von diesem Land.

The Black Velvet Band
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Das Dörfchen Ardmore schmiegte sich an die Südküste Ir-
lands hoch über der irischen See. Es gab dort einen kleinen
Hafen, einen goldenen Sandstrand, eine mit wildem Gras be-
wachsene, erhaben über das Meer ragende Klippe, und auf
dieser Klippe stand ein Hotel.
Wenn man wollte, konnte man einen schönen, wenn auch

anstrengenden Spaziergang auf dem schmalen Pfad um die
Landspitze herum unternehmen und auf der Kuppe des ers-
tenHügels die Ruinen der Kapelle und den Brunnen des Hei-
ligen Declan besichtigen.
Der Anstieg lohnte sich wegen der Aussicht auf den Him-

mel, dasMeer und das unter einem befindliche Dorf. DieHü-
gelkuppewar heiliger Boden, doch obgleichmehrere Tote hier
begrabenwaren, gab es nur noch einenGrabsteinmit einer le-
serlichen Inschrift.
Im Dorf säumten bunt bemalte Häuser, einige traditionell

mit Reet gedeckt, die aufgeräumten Straßen. Unzählige Blu-
men ergossen sich aus Kästen, Körben, Töpfen oder wogten
leuchtend in den Gärten. Sowohl aus der Ferne als auch aus
der Nähe bot sich dem Betrachter ein liebreizendes Bild, und
dieDorfbewohner konnten den Besuchern voller Stolz erzäh-
len, dass ihnen nicht zu Unrecht zweimal hintereinander der
Preis für die schönste Ortschaft in der Grafschaft verliehen
worden war.
Oben auf dem Tower Hill fanden sich ein schönes Beispiel

eines alten Rundturms mit immer noch intakter, konisch zu-
laufender Spitze sowie die Ruine der im zwölften Jahrhundert
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zu Ehren desHeiligenDeclan erbauten Kathedrale. DieMen-
schen der Umgebung erzählten immer wieder gerne, dass
Declan bereits dreißig Jahre vor dem Heiligen Patrick in Ir-
landHeiden bekehrt hatte. Nicht um anzugeben, sondern nur,
damit man wusste, wie es um diese Dinge stand.
Diejenigen, die sich für solche Sachen interessierten, fan-

den in den Steinen in der Kathedrale, die keinDach hatte, Bei-
spiele für altirische Gravuren und einen zwar verwitterten,
doch immer noch betrachtenswerten römischen Säulengang.
Anders als die alte Kirchewar dasDörfchen, wie bereits be-

schrieben, mit seinen ein, zwei kleinen Läden und den unweit
der wunderbaren Strände verstreuten, hübschen Häuschen
weniger erhaben als vielmehr einfach pittoresk.
Am Eingang von Ardmore begrüßte ein Schild die Men-

schen mit failte, einem herzlichen gälischen Willkommen.
Eswar genau dieseMischung aus alterGeschichte, Einfach-

heit und Gastfreundschaft, die Trevor Magee interessierte.
Seine Familie stammte aus dieser Gemeinde. Sein Großva-

ter war hier geboren, in einem kleinen Häuschen nahe der
Bucht von Ardmore, hatte während der ersten Jahre seines
Lebens die feuchte Seeluft eingeatmet und vielleicht an der
Hand seiner Mutter die Läden oder Strände aufgesucht.

Später hatte sein Großvater das kleine Dorf verlassen, war
mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn nach Amerika ge-
gangen und, soweit Trevor wusste, niemals weder tatsächlich
noch auch nur in Gedanken je nach Ardmore zurückgekehrt.
Der alte Mann hatte stets eine bittere Distanz zu der alten
Heimat empfunden. Über Irland, Ardmore und die Familie,
die er zurückgelassen hatte, hatte Dennis Magee kaum je ein
Wort verloren.

So war Trevors Vorstellung von Ardmore gleichermaßen
von Neugier und sentimentalen Empfindungen geprägt, wa-
ren die Gründe für die Auswahl gerade dieses Dörfchens rein
persönlicher Natur.
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Aber das konnte er sich leisten.
Er war ein Mann, der baute, und zwar ebenso wie sein

Großvater und Vater clever und sehr gut.
Sein Großvater hatte als Maurer angefangen, während und

nach dem Zweiten Weltkrieg mit Grundstücken spekuliert
und schließlich den Kauf und Verkauf übernommen und für
das Bauen andere bezahlt.
Seine Anfänge als Maurer hatte der alte Magee ebenso we-

nig verklärt wie seine alteHeimat. Soweit Trevor sich entsann,
hatte er in keinerlei Hinsicht je irgendein Gefühl gezeigt.
Aber Trevor hatte das Herz und die Hände des Maurers

ebenso wie den Geschäftssinn des alten Mannes geerbt und
gelernt, beides Gewinn bringend zu nutzen.
Auch hier kämen ihm seine Fähigkeiten sicherlich zupass,

wenn er sie neben einem gewissen Maß an Sentimentalität in
den Bau seines Theaters investierte, eines traditionellen Ge-
bäudes für traditionelle Musik, mit dem bereits etablierten
Pub der Gallaghers als einladendem Vorbau.
Der Vertrag mit den Geschwistern war bereits unterzeich-

net, der Boden für das Vorhaben bereitet, ehe er es endlich ge-
schafft hatte, genug Zeit zu finden für einen etwas längeren
Besuch. Doch endlich war er hier, und er hatte die Absicht,
mehr zumGelingen des Bauwerks beizutragen, als dass er an-
dere bezahlte und ihnen bei der Arbeit zusah.
Er wollte selbst mit anfassen.
Auch im Mai in Irland konnte ein Mann in Schweiß gera-

ten, wenn er den Vormittag damit verbrachte, Betonsäcke zu
schleppen. Am frühen Morgen hatte Trevor, bekleidet mit ei-
ner warmen Jacke und einen Becher heißen Kaffee in den
Händen, dem von ihm gemieteten Cottage den Rücken zuge-
wandt. Jetzt, nur ein paar Stunden später, hatte er die Jacke
ausgezogen, und trotzdem war sein Hemd von Schweiß
durchtränkt.
Er hätte hundert Pfund gegeben für ein kühles Bier.
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Bis zum Pub war es nicht weit. Er wusste von einem Be-
such am Vortag, dass dort mittags recht viel los war. Aber ein
Mann konnte unmöglich seinen Durst mit einem Hellen lö-
schen, wenn er seinen Angestellten den Alkohol beim Arbei-
ten verbot.
Er ließ die Schultern kreisen, drehte seinen Kopf nach allen

Seiten und sah sich zufrieden um. Der Betonmischer rumpel-
te beständig, Männer gaben einander brüllend Anweisungen
oder bestätigten deren Erhalt. Arbeitsmusik, dachte Trevor.
Er wurde sie anscheinend niemals leid.
Dies war ein Erbteil seines Vaters. Man musste die Dinge

von der Pike auf lernen, hatte Dennis junior ihm ständig ge-
predigt, und genau das hatte er dann auch getan. Über zehn
Jahre lang – fünfzehn, wenn er die Sommer zählte, während
deren er auf Baustellen geschwitzt hatte – hatte er sämtliche
Bereiche des Bauhandwerks gelernt.
Er kannte die Rückenschmerzen, die blutigen Schwielen

und den Muskelkater ganz genau.
Jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, verbrachte er mehr Zeit

mit Vorstandssitzungen und Besprechungen als auf dem Ge-
rüst, aber niemals hatte er die Freude oder die Befriedigung
vergessen, die es einem verschaffte, wenn man selbst den
Hammer schwang.
Und genau das würde er hier in Ardmore beim Bau seines

Theaters endlich wieder einmal tun.
Er blickte auf die zierliche Frau mit der abgetragenen Kap-

pe und den schlammbespritzten Stiefeln, die, während der
nasse Beton durch die Rinne rutschte, wild gestikulierend
zwischen den Arbeitern herumlief. Sie kletterte über Sand
und Steine, klopftemit ihrer Schaufel laut gegen die Rinne, da-
mit der Fahrer des Mischers die Maschine anhielt, und watete
dann zusammenmit den anderen durch den Schlamm, umden
Beton an die richtigen Stellen zu verfrachten und zu glätten.
Brenna O’Toole, dachte Trevor und war froh darüber, sei-
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nem Instinkt gefolgt zu sein. Es war richtig gewesen, sie und
ihren Vater zu Vorarbeitern zu ernennen.Nicht nur wegen ih-
res beeindruckenden handwerklichen Talents, sondern weil
sie das Dorf und die Bewohner genau kannten und dafür
sorgten, dass die Arbeit glatt lief und die Männer von mor-
gens bis abends ackerten, ohne die Freude daran zu verlieren.
Werbung dieser Art war für sein Projekt ebensowichtig wie

ein gutes Fundament.
Ja, tatsächlich, sie machten ihre Sache gut. In den drei Tagen

seit seiner Ankunft hatte sich die Wahl des O’Toole’schen Fa-
milienunternehmens als goldrichtig erwiesen.
Als Brenna aus dem Loch herauskam, trat Trevor einen

Schritt nach vorn, reichte ihr die Hand und zog sie mühelos
über den Rand.
»Danke.« Sie steckte ihre Schaufel in die Erde, stützte sich

lässig darauf ab und wirkte trotz der schmutzigen Stiefel und
der verblichenen Kopfbedeckung wie eine kleine Elfe. Ihre
Haut war weiß wie reine irische Sahne, und unter dem Rand
der Kappe sah man dichte, wilde feuerrote Locken.
»Tim Riley sagt, dass es in den nächsten ein, zwei Tagen

keinen Regen geben wird, und für gewöhnlich sind seine
Prognosen durchaus zutreffend. Ich denke also, das Funda-
ment ist fertig, bevor Sie sich wegen desWetters irgendwelche
Gedanken machen müssen.«
»Sie haben bereits vor meinem Kommen Beachtliches ge-

leistet.«
»Nachdem Sie uns die Starterlaubnis gegeben hatten, gab

es keinenGrund zuwarten. Sie kriegen ein gutes, solides Fun-
dament, Mr. Magee, und zwar noch vor Ablauf der gesetzten
Frist.«
»Trev.«
»In Ordnung, Trev.« Sie schob sich ihre Kappe aus der

Stirn, hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Trotz ihrer
dicken Stiefel war sie mindestens dreißig Zentimeter kleiner
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als derMann. »DieMänner, die Sie aus Amerika geschickt ha-
ben, bilden ein wirklich gutes Team.«
»Da ich sie quasi handverlesen habe, erlaube ich mir, Ihre

Einschätzung zu bestätigen.«
Sie fand seine Stimme, wenn auch durchaus freundlich, so

doch ein wenig arrogant. »Frauen scheinen Sie nicht unbe-
dingt zu interessieren.«
Ein Lächeln wanderte langsam von seinen Lippen in Rich-

tung seiner rauchig grauen Augen. »O doch, und zwar in je-
der Hinsicht. Für dieses Projekt habe ich zum Beispiel eine
meiner besten Schreinerinnen engangiert. Sie wird nächste
Woche hier erscheinen.«
»Es ist gut, zu wissen, dass mein Vetter Brian sich in dieser

Beziehung nicht geirrt hat. Er hat behauptet, Sie würden die
Menschen nach ihren Fähigkeiten einstellen und nicht nach
ihremGeschlecht.Wir haben heuteMorgen schon ganz schön
was geschafft«, fügte sie mit einem Nicken in Richtung der
Baustelle hinzu. »Auchwenn dieser ratternde Bastard von Be-
tonmischer uns noch eine ganze Weile erhalten bleiben wird.
WennDarcymorgen aus demUrlaub kommt, wird Sie uns die
Ohren abreißen wegen dieses Lärms.«
»Es ist ein angenehmer Lärm. Er beweist, dass etwas Neu-

es im Entstehen ist.«
»Der Ansicht bin ich auch immer gewesen.«
Einen Augenblick lang standen sie einträchtig nebeneinan-

der und verfolgten, wie derMischer den letzten Beton aus sei-
nem Riesenschlund erbrach.
»Kommen Sie, ich lade Sie zum Mittagessen ein«, schlug

Trevor Brenna vor.
»Sehr gern.« Brenna pfiff durch ihre Zähne und bedeutete

ihrem Vater, als er endlich den Kopf hob, durch Gesten, dass
sie zum Essen gehen würde. Mick reagierte mit einem Grin-
sen und einem gut gelaunten Winken und stürzte sich sofort
wieder in die Arbeit.
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»Das hier ist für ihn das Paradies«, erklärte Brenna, als sie
und Trevor begannen, ihre Stiefel abzukratzen. »Nichtsmacht
Mick O’Toole so glücklich, wie mitten auf einer möglichst
schlammigen Baustelle zu sein.«
Brenna stampfte noch ein paar Mal mit ihren Stiefeln auf

den Boden und ging dann in Richtung der Küchentür des
Pubs. »Ich hoffe, Sie nehmen sich auch einwenig Zeit, um sich
die Gegend anzusehen, statt immer nur zu arbeiten.«
»Ich habe durchaus die Absicht, mir möglichst vieles anzu-

schauen.« Natürlich hatte er sich bereits ausführlich über
sämtliche Sehenswürdigkeiten, die Zustände der Straßen, die
wichtigsten Verbindungswege von und zu den wichtigeren
Städten informiert. Aber er hatte die Absicht, sich das alles
auch persönlich anzusehen.
Es war beinahewie ein Zwang, musste sich Trevor eingeste-

hen. Irgendetwas hatte ihn seit über einem Jahr hierher gezo-
gen, immer wieder hatte er von Irland und speziell von dem
alten Heimatdorf des Großvaters geträumt.
»Es ist doch immer schön, zu sehen, wie ein attraktiver

Bursche das tut, was er am besten kann«, erklärte Brenna
beimÖffnen der Tür. »Hallo, Shawn, was hast du denn heute
Leckeres gekocht?«
Vor dem riesigen, uralten Herd stand ein schlanker, hoch

gewachsener Mann mit wirren schwarzen Haaren und neblig
blauenAugen. »Als Tagesmenü gibt es Spinatsuppe und Beef-
Sandwich. Guten Tag, Trevor. Und, arbeitet sie mal wieder
schwerer, als sie sollte?«
»Sie sorgt dafür, dass die Dinge in Bewegung bleiben.«
»Es bleibt mir auch nichts anderes übrig, denn der Mann,

mit dem ich mein Leben teile, ist nun mal ein bisschen lahm.
Ich fragemich, ob du inzwischen vielleicht noch ein, zwei Lie-
der ausgesucht hast, um sie Trevor zu zeigen.«
»Ich hatte einfach zu viel damit zu tun, mich um meine

frischAngetraute zu bemühen. Sie ist ein anspruchsvollesWe-
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sen.« Mit diesen Worten legte er eine Hand an Brennas Wan-
ge und gab ihr einen Kuss. »Und jetzt verschwindet aus der
Küche. Ohne Darcy herrscht hier das vollkommene Chaos.«
»Morgen kommt sie ja zurück, und spätestens nach einer

Stunde wirst du sie schon wieder ein Dutzend Mal verflucht
haben.«
»Weshalb sollte ich sie wohl auch sonst derart vermissen?

Sagen Sie einfach Sinead, was Sie essen möchten«, sagte er zu
Trevor. »Sie ist ein liebesMädchen, und außerdem hat Jude ihr
bereits einiges gezeigt. Trotzdem braucht sie einfach noch ein
bisschen Übung.«
»Sinead ist eine Freundin meiner Schwester Mary Kate«,

erklärte Brenna Trevor auf dem Weg hinüber in den Gast-
raum. »Ein gutmütiges Mädchen, wenn auch vielleicht ein
bisschen schwer von Begriff. Sie hat sich in den Kopf gesetzt,
Billy O’Hara zu heiraten, und das wäre augenblicklich auch
schon die Summe der Dinge, die sie anstrebt.«
»Und was sagt Billy O’Hara zu der Sache?«
»Da er etwas weniger ehrgeizig ist als Sinead, hält Billy klu-

gerweise ganz einfach den Mund. Guten Tag, Aidan.«
»Hallo.« Der Älteste der Gallaghers stand hinter dem Tre-

sen und hatte gerade die Hände an den Zapfhähnen. »Wollt
ihr etwas essen?«
»Allerdings. Sieht aus, als hättest du gerade viel zu tun.«
»Gott senge die Touristenbusse.« Mit einem gut gelaunten

Zwinkern ließ Aidan zwei gefüllte Gläser über die Theke in
die wartenden Hände eines Gastes gleiten.
»Sollen wir vielleicht lieber in der Küche essen?«
»Nein, das ist nicht nötig. Es sei denn, ihr habt es eilig.« Sei-

ne dunkelblauen Augen suchten nach zwei unbesetzten Plät-
zen. »Der Service ist eine Spur langsamer als sonst. Aber ein,
zwei Tische sind noch frei.«
»Ich überlasse die Entscheidung ganz einfach dem Boss.«

Brenna wandte sich an Trevor. »Wo möchten Sie essen?«
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»Nehmen wir doch einfach einen Tisch.« Von dort aus
konnte er besser verfolgen, wie die Geschäfte liefen.
Er folgte ihr an eines der runden Tischchen. Gesprächs-

lärm, Rauch und der Geruch von Alkohol und frischem Es-
sen erfüllten den Raum.
»Möchten Sie ein Bier?«, fragte ihn Brenna.
»Erst nach der Arbeit.«
Grinsend wippte sie auf ihrem Stuhl. »Das habe ich bereits

von einigen der Männer gehört. Es heißt, in dieser Hinsicht
wären Sie ein ziemlicher Tyrann.«
Ein Tyrann genannt zu werden fand er durchaus passend.

Schließlich bedeutete es, dass er die Kontrolle über alles hat-
te. »Da haben sie sicherlich nicht Unrecht.«
»Allerdings bekommen Sie vielleicht gewisse Probleme bei

der Durchsetzung dieses speziellen Verbots. Ein Großteil der
Männer, die hier für Sie arbeiten, wurden praktischmit Guin-
ness großgezogen, sodass es für sie so normal ist wie Mutter-
milch.«
»Ich trinke selber gerne Guinness, aber wenn ein Mann

oder eine Frau vonmir bezahlt wird, dann hält er oder sie sich
während der Arbeitszeiten besser an die Milch.«
»Trevor Magee, da sind Sie wirklich ein bisschen zu hart.«

Doch sie sagte es mit einemLachen. »Aber jetzt sagen Sie mir,
wie es Ihnen im Faerie Hill Cottage gefällt.«
»Sehr gut. Es ist gemütlich, mit allen notwendigen Dingen

ausgestattet, ruhig, und man hat eine Aussicht, die einem das
Herz aufgehen lässt. Es ist genau das, was ich gesucht hatte,
und deshalb bin ich Ihnen wirklich dankbar, dass Sie es mir
überlassen.«
»Kein Problem, gar kein Problem. Schließlichwaren Siemit

dem Verlobten der ehemaligen Besitzerin verwandt. Ich glau-
be, Shawn vermisst die kleine Küche, denn das Haus, das wir
uns gerade bauen, ist noch lange nicht perfekt. Natürlich kann
man dort schon leben«, fügte sie hinzu, da dies einer ihrermo-
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mentanen wunden Punkte war, »aber ich denke, ich sollte
mich an meinen freien Tagen vor allem um die Küche küm-
mern, damit er endlich wieder glücklich ist.«
»Ich würde es mir gern mal ansehen.«
»Tatsächlich?« Sie bedachte ihn mit einem überraschten

Blick. »Tja, Sie sind jederzeit herzlich willkommen. Ich wer-
de Ihnen beschreiben, wie Sie hinkommen. Ich hoffe, es macht
Ihnen nichts aus, wenn ich sage, dass ich Sie mir nicht derart
freundlich vorgestellt habe.«
»Was haben Sie denn von mir erwartet?«
»Ich dachte, Sie wären eher so etwas wie ein Hai, und hof-

fe, Sie sind deswegen nicht gekränkt.«
»Nein. Denn tatsächlich kommt es immer auf das Gewäs-

ser an, in dem ich gerade schwimme.« Er hob den Kopf, und
sein Blick wurde, als er Aidans Frau erblickte, überraschend
warm. Als er sich jedoch erheben wollte, um ihr seinen Platz
zu überlassen, winkte sie eilig ab.
»Nein, ich kann mich leider nicht dazusetzen, aber trotz-

dem vielen Dank.« Sie legte eineHand auf ihren runden Leib.
»Hallo, mein Name ist Jude Frances, und ich bin heute Ihre
Kellnerin.«
»Sie sollten nicht mit schweren Tabletts herumlaufen.«
Seufzend zog Jude einen Block aus ihrer Schürze. »Er klingt

genau wie Aidan. Ich ruhe mich schon aus, wenn ich denke,
dass es sein muss, und außerdem trage ich nur die leichten
Dinge. Aber Sinead kommt allein einfach nicht zurecht.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, Trevor. Meine eigene Mut-

ter hat an demTag, an dem ich auf dieWelt kam, nochKartof-
feln ausgebuddelt und diese, als die Geburt vorbei war, sogar
noch gebraten.« Als Trevor skeptisch die Augen zusammen-
kniff, lachte Brenna fröhlich auf. »Tja, vielleicht nicht ganz,
aber ich wette, sie hätte es gekonnt. Ich nehme die Tagessup-
pe, wenn es recht ist, und dazu ein Glas Milch.« Bei diesen
Worten bedachte sie Trevor mit einem bösartigen Grinsen.
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»Ich nehme dasGleiche«, sagte Trevor. »Und dazu noch ein
Sandwich.«
»Da haben Sie wirklich gut gewählt. Ich bin sofort wieder

da.«
»Sie ist stärker, als sie aussieht«, erklärte Brenna Trevor, als

Jude sich anderen Gästen zuwandte. »Und sturer als ein
Maulesel. Nun, da ihr Leben in der für sie richtigen Richtung
läuft, arbeitet sie noch härter als vorher daran, zu beweisen,
dass sie tun kann, wovon andere ihr abraten. Aber ich verspre-
che Ihnen, Aidan wird nicht zulassen, dass sie sich über-
nimmt. Der Mann betet sie an.«
»Ja, das habe ich bereits bemerkt. Scheint, als wären die

Gallagher’schenMänner ihren Frauenwirklich treu ergeben.«
»Das will ich für sie hoffen. Andernfalls würden nämlich

genau diese Frauen ihnen das Leben schwer machen.« Sie
wippte entspannt auf ihrem Stuhl und zog sich die Kappe von
den leuchtend rotenHaaren, woraufhin diese wie eine feurige
Kaskade um ihre Schultern flossen. »Dann ist es Ihnen, ver-
glichen mit Ihrem Leben in New York, hier draußen auf dem
Land also nicht zu rustikal?«
Er dachte an die Baustellen, mit denen er es für gewöhnlich

zu tun hatte: Schlammlawinen, Überschwemmungen, glü-
hende Hitze, Vandalismus und Sabotage gehörten dort zum
täglichen Programm. »Ganz und gar nicht. Das Dorf ent-
spricht genau dem, was ich nach Finkles Berichten erwartet
hatte.«
»Ah ja, Finkle.« Sie erinnerte sich noch genau an Trevors

Spion. »Ich glaube, ihm haben bei uns die Annehmlichkeiten
des Stadtlebens gefehlt. Aber Sie scheinen weniger … an-
spruchsvoll zu sein.«
»Ich bin sogar äußerst anspruchsvoll. Das war ja auch der

Grund, weshalb ich Ihre Pläne für das Theater ohne nennens-
werte Änderungen sofort übernommen habe.«
»Das war ein nettes und zugleich durchtriebenes Kompli-
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ment.« Nichts anderes hätte sie derart erfreut. »Aber ich hat-
te es etwas persönlicher gemeint. Ich habe eine ganz besonde-
re Beziehung zu demCottage auf demFeenhügel, und ichwar
mir einfach nicht sicher, ob es Ihnen dort gefallen würde. Ich
schätze, ich dachte, einMannmit IhremHintergrund und Ih-
ren finanziellen Mitteln wäre vielleicht lieber im Cliff Hotel,
wo es Zimmerservice, ein Restaurant und andere Annehm-
lichkeiten gibt.«
»Hotelzimmer haben immer etwas Beengendes. Und ich

finde es interessant, in dem Haus zu leben, in dem die Frau,
die mit einem meiner Vorfahren verlobt war, geboren wurde,
gelebt hat und gestorben ist.«
»Die alte Maude war wirklich eine feine Frau. Und oben-

drein sehr weise.« Brenna blickte Trevor beim Sprechen in die
Augen. »Sie ist in derNähe des Brunnens desHeiligenDeclan
begraben, und dort ist die Stelle, an der man sie spürt. Sie ist
nicht die Frau im Cottage.«
»Wer denn dann?«
Brenna zog ihre Brauen in die Höhe. »Haben Sie die Le-

gende wirklich noch nie gehört? Ihr Großvater ist hier gebo-
ren, genau wie Ihr Vater, auch wenn der, als sie nach Amerika
gingen, beinahe noch ein Baby war. Trotzdem kam er vor Jah-
ren noch einmal hierher zurück. Und weder Ihre Großeltern
noch Ihr Vater haben Ihnen je die Geschichte von Prinz Car-
rick und der armen Lady Gwen erzählt?«
»Nein. Dann ist also LadyGwen diejenige, die in demCot-

tage spukt?«
»Haben Sie sie etwa schon gesehen?«
»Nein.« Trevor war nicht mit Legenden undMythen aufge-

wachsen, aber es floss genug irisches Blut in seinenAdern, um
sie nicht einfach als blanken Unfug abzutun. »Aber das Cot-
tage hat einen femininen Touch, es ist beinahe so, als verströ-
me es einen weiblichen Geruch. Also gehe ich davon aus, dass
die Lady diejenige ist, die dort residiert.«
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»Da haben Sie tatsächlich Recht.«
»Wer war sie? Ich denke, wenn ich schon unter einemDach

lebe mit ihr, sollte ich zumindest etwas von ihr wissen.«
Weder tat er das Thema einfach ab, noch zeigte er sich an-

gesichts der irischen Schwäche für Legenden nachsichtig
amüsiert. Offenbar hegte er tatsächlich ein beinahe nüchter-
nes Interesse an dem unter seinem Dach lebenden Geist. »Sie
überraschen mich schon wieder. Warten Sie einen Moment.
Ich bin sofort wieder da.«
Faszinierend, dachte Trevor. Er hatte tatsächlich einenGeist

in seinem Haus.
Er hatte schon vorher hin undwieder dieNähe andererWe-

sen wahrgenommen. In alten Gebäuden, auf verlassenen
Grundstücken oder leeren Feldern. Es war nichts, worüber
man sich für gewöhnlich auf Vorstandssitzungen oder nach
der schweißtreibenden Arbeit eines Tages beim Bier mit den
Maurern unterhielt. Normalerweise nicht. Doch dies hier war
ein anderer Ort, hier herrschte ein völlig anderer Ton. Und er
wollte tatsächlich möglichst alles wissen.
Alles, was mit Ardmore und der Umgebung zu tun hatte.

Eine gute Gespenstergeschichte zog die Menschen an, ebenso
wie ein gut geführter Pub. Es trug alles zur Atmosphäre eines
Ortes bei.
ImGallagher’s herrschte genau die Atmosphäre, die er sich

für sein Theater wünschte. Das alte, von der Zeit, dem Rauch
und Bratfett heimelig geschwärzte Holz passte hervorragend
zu den cremefarbenen Wänden, dem steinernen Kamin, den
kleinen Tischen und niedrigen Stühlen.
Die Theke selbst war eine wahre Schönheit, aus uralter, von

den Gallaghers auf Hochglanz polierter Kastanie. Als Gäste
wurden bereits Babys auf den Armen der Mütter durch die
Tür getragen, und auf einem Hocker am hinteren Ende des
Tresens balancierte der wahrscheinlich ältesteMann, den Tre-
vor je gesehen hatte.
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Die selbstbewusste Darcy Gallagher glaubt fest an die Magie der Legenden – und an die Macht
des Geldes. Eines Tages kommt der amerikanische Geschäftsmann Trevor Magee in den
kleinen irischen Ort Ardmore, in dem Darcy mit ihren Brüdern Aidan und Shawn einen Pub führt.
Er möchte dort ein Theater bauen. Auf der Stelle ist er fasziniert von der eigenwilligen Darcy,
die ihn mit ihrer Schönheit und wachen Intelligenz alles andere vergessen lässt. Doch als ihre
Leidenschaft in Liebe umschlägt, passiert etwas völlig Unerwartetes …
 


